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In den Märchen gibt es immer gute und schlechte Charaktere - je nachdem, wofür sie kämpfen und auf welcher Seite sie stehen. Die Helden der Märchen können sowohl gut als auch böse sein: Der Weihnachtsmann ist "gut und freundlich", Wilhelm Tell ist "gut, aber böse", der Hauptmann von Köpenick ist "böse, aber freundlich" und Batmans Gegenspieler Joker ist "böse und schlecht". Das wird gemacht, damit Kinder nicht verwirrt sind und denken, dass "gut" sofort "gut" und "böse" automatisch "schlecht" bedeutet. Behalte das immer im Hinterkopf, wenn du Märchen liest.
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Kapitel 1 Nur ein kleiner Smalltalk
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„Was denkst du, wohin du läufst?“ Ich schrie in das Mikrofon. „Geh mir aus der Schusslinie, du Lauch!“

Nicht, dass meine Geduld am Ende gewesen wäre. Der Aggressionsindikator hatte längst die rote Skala überschritten und trieb mich in einen Zustand der Wut.

„Ich war mit deiner Mutter beim Netflix und Chillen“, zischte mir eine kindliche Stimme zu. Wahrscheinlich war der Fänger, der hinter den Müttern anderer Leute her war, höchstens zwölf Jahre alt.

„Was für ein Fail.“

Die Farben auf dem Bildschirm verblassten, das Bild wurde schwarz-weiß.

„Diese verdammten Schulkids!“ Ich knurrte gereizt, riss mir die Kopfhörer vom Kopf und warf sie auf den Tisch. „Götter, wenn es euch gibt, sperrt diesen jungen Krebsen den Zugang zum Internet.“

Es waren gerade Herbstferien. Kalt, windig und feucht. Deshalb hockten die Schüler, die morgen keine Schule haben, in deinen Internets. Du konntest die Spielrealität getrost vergessen, bis die Ferien vorbei sind.

„Ich hasse Kinder!“, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.

Ich stieß mich von der Tischkante ab und rollte meinen Stuhl in die Mitte des Raumes, während ich mich fragte, was ich mit dem Rest des Abends anfangen sollte.

Doch die Lösung kam von ganz allein in Form eines vibrierenden Telefons auf dem Tisch.

„Polizei am Apparat!“

„Wie geht es dir, Brudi?“, kam zur Begrüßung aus dem Hörer.

„Am liebsten gut.“ Ich grinste. „Was wolltest du mitten in der Nacht?“

„Sag mir nicht, dass du schon geschlafen hast, du Scharlatan, Faulpelz und Faulenzer“, antwortete er sarkastisch. „Was sind deine Pläne für den Rest des Abends?“

„Ich bin bis Freitag völlig frei, mein Bester.“

„Nun gut, dann eben nicht. Ich bin gleich am Start.“

Das Telefon hat kurz gepiept. Ich warf das Telefon auf den Tisch, stand von meinem Stuhl auf und ging durch den Raum. Ich ging zum Fenster und lehnte meine Arme auf die Fensterbank und schaute hinaus.

Die gemietete Wohnung war keine schöne Lage. Ich hatte nicht viel zur Auswahl und als ich dem Makler mein hart verdientes Geld übergab, war mir die Aussicht aus dem Fenster egal. Und die Aussicht war, ehrlich gesagt, bedrückend. Ein schmaler Hof mit gewölbten Durchgangsöffnungen, in den die Sonne nicht hineinschaute, was nur durch die fest zugezogenen Vorhänge in den Fenstern auf der anderen Straßenseite möglich war. Aber hier interessierte es niemanden, wer sein Nachbar war und womit er lebte. In solchen Höfen werden Street Banger mit dem Faible für den spanischen Fußball geboren. Diejenigen, die ihren Platz in der Gesellschaft oder einen Job nicht finden konnten. Übrigens, ich hatte auch keine.

Oder besser gesagt, ich hatte Möglichkeiten, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber sie waren wankelmütig und nicht ganz legal. Oder besser gesagt, überhaupt nicht legal. Es ging nicht um das Geld, sondern um die Aufregung und das Adrenalin in diesem Job. Eine Art von Aufregung.

Ich hatte keine große Wahl, denn ich hatte noch nicht gelernt, wie man sich vom Heiligen Geist ernährt.

Ich kann nicht sagen, dass ich Pech mit meiner Familie hatte. Meine Mutter starb, als ich noch sehr jung war, und mein Vater war im Ausland. Aber meine Tante und ihr Mann haben mich als Waise nicht in ein Heim für schwierige Teenager gesteckt. Sie nahmen mich in Gewahrsam und beschlossen, dass sie ihre Pflicht getan hatten. Wörtlich. Der Vormund war ein Schulterträger und zog durch das Land, wohin sie ihn schickte, während seine Frau ihm folgte und die Rolle des Arztes und der Unterstützung spielte. Gut gemacht, nebenbei bemerkt. Ich wurde durch Städte und Ortschaften geschleppt, ohne viel darüber nachzudenken, wie sich diese Reisen auf meine Psyche auswirkten. Die Förderschulen wechselten von Saison zu Saison. Freunde zu finden war sinnlos, und Bekannte waren lästig, weil sie verschiedene Namen hatten, für die ich zu faul war, sie mir zu merken. Von mir wurde erwartet, dass ich mich unauffällig verhalte und mir aus dem Weg gehe. Das habe ich befolgt. Vorläufig.

Als ich in das Alter der Reife kam, änderte sich das Machtgleichgewicht etwas. Mein Stiefvater hatte beschlossen, dass ich gefügig sein sollte, und ich hatte beschlossen, dass er damit aufhören sollte. Wenn ich an unsere Konfrontation zurückdenke, empfand ich spanische Scham für einen erwachsenen Onkel, der das Gesicht eines Gottes aufgesetzt hatte. Er erkannte nicht, dass er geschickt getäuscht wurde. Ich tat so, als wäre ich ein gehorsamer Junge, und er nahm alles für bare Münze.

In den Ferien wurde ich in eine staubige Stadt an der Ostsee geschickt, wo ich mich heimlich mit meinem Vater treffen sollte. Er hat mich immer so akzeptiert, wie ich war. Ihm war es egal, was ich anhatte, ob ich schwul oder Veganer geworden bin und welche Zigaretten in meiner Jackentasche waren. Nach einem weiteren Gefängnisaufenthalt fuhr er in der Küstenstadt herum und erleichterte die Brieftaschen naiver Urlauber. Nein, ich habe mir kein idealistisches Bild gemalt, in dem mein Vater ein guter Kerl war. Natürlich war es nicht ganz so, und manchmal war es auch gar nicht so. Aber er hat nicht versucht, etwas anderes zu sein. Und das schätzte ich mehr als alles andere an ihm.

Oft trafen wir uns an demselben gefühlvollen Ort am Strand, wo mein Vater mich seinen Freunden vorstellte, dem Deck. Und natürlich teilte er weltliche Weisheiten, die für mich mehr Märchen als Wirklichkeit waren. Schließlich kehrte ich nach den Ferien in eine andere Großstadt zurück, zu einer angesehenen Familie. Und nur ein ausgefranstes Kartendeck mit Kerben und winzigen Sandkörnern zwischen den Pappschichten erinnerte mich an meinen Vater und sein sonniges Lächeln. Das ist der, der sich nie entmutigen ließ.

Als ich volljährig wurde und das örtlich zuständige Kreiswehrersatzamt offiziell erklärte, dass sie solche Schwachköpfe nicht brauchen, beschloss mein Stiefvater, mich auf eine Oberschule seiner Wahl zu schicken. Ich stimmte ehrlich zu, nahm das Geld und machte mich auf den Weg in die neblige Stadt. Hier wechselte ich das Telefon, mietete eine Wohnung und begann ein neues Leben, das ich selbst bestimmen konnte. Ich bin mir nicht sicher, ob es besser war als das, was meine neu gefundenen Verwandten mir prophezeit hatten. Aber es war mein Leben. Indem ich meine eigenen Entscheidungen traf und für sie verantwortlich war. Wie man so schön sagt: Es war scheiße, aber nicht auf Pump.

Die Erziehung und die Regeln, die von der Gesellschaft von Geburt an fest verankert sind, bestehen darauf, dass auf ein Verbrechen zwangsläufig eine Strafe folgt. Das wird uns in verschiedenen Filmen auf dem Tablet-Display oder einem Smart-TV-Bildschirm vorgeführt, und es werden viele Bücher darüber geschrieben. Aber manchmal ziehen dich die verbotenen Früchte an wie ein Magnet. Vor allem, wenn du ein Teenager bist. Und dann brichst du einen Artikel im Strafgesetzbuch. Eine Kleinigkeit, wie z. B. ein Betrug im Internet oder ein Diebstahl im Supermarkt. Die Bandbreite der Gefühle ist schwer zu beschreiben. Am Anfang spürst du die Euphorie, dass du es geschafft hast. Du hast dich entschieden und ... Es ist vollbracht. Aber dann wird die Euphorie von einem wilden, ursprünglichen Schrecken abgelöst. Du befürchtest, dass du bereits gejagt wurdest und bald gefangen werden wirst. Diese Angst wird durch die Tatsache verursacht, dass du die Regeln der Gesellschaft gebrochen hast, und auf ein Verbrechen folgt immer eine Strafe. Das hat man dir seit deiner Geburt gesagt. Du liegst nachts wach und wartest darauf, dass die Bullen hinter dir her sind, hast Angst vor dem leisesten Rascheln und zuckst bei jedem Klopfen zusammen. Und dann wird dir irgendwann klar, dass es niemanden interessiert. Du wurdest nicht nur nicht erwischt, sondern sie haben wahrscheinlich nicht einmal nach dir gesucht. Und die Angst geht vorbei. Sie wird durch ein neues Verlangen ersetzt: die Latte höher zu legen und zu sehen, ob du es schaffst. Und dieser Durst ist viel gefährlicher als Crystal Meth-abhängigkeit.

Es klingelte an der Tür und unterbrach den Fluss meiner philosophischen Überlegungen. Ich entfernte mich vom Fenster und ging, um die Tür für den nächtlichen Besucher zu öffnen.

* * *
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Es wurde beschlossen, einen Spaziergang in der City zu machen.

Auf dem Weg dorthin haben wir uns jeder ein paar Bierchen gegönnt, und der tückische Untergrund machte uns krank. An der Bahnstation Fischmarkt verzichteten wir auf den Fahrpreis, da wir die abendlichen U-Bahnfahrgäste auf dem Heimweg leid waren. Kein Wunder. Der Abend war gefüllt mit Gedanken an ihre Familien, die zu Hause auf sie warteten, einem warmen Abendessen und Fernsehen. Habib und ich hingegen waren nicht die besten Reisebegleiter. Das Bier hatte uns aufgewärmt und alle Fesseln des Anstands und der Höflichkeit abgelegt. Nein, wir hatten uns nicht in eine Bestie ohne Verstand verwandelt, aber die Alarmglocken, dass wir den Abend wahrscheinlich auf der Krankenstation verbringen würden, schrillten bereits in meinem vom Ethanol vernebelten Gehirn. Es endete in einer hässlichen Schlägerei, die in der Kutsche ausbrach. An einer anderen Station stieg ein Typ mit Spartacus-Rosette in den Wagen. Habib gefiel das nicht, aber sein Kamerad wollte auch nicht ohne Grund in eine Keilerei verwickelt werden. Zum Glück gab der Fan Habib sehr schnell genau diesen Grund. Er fing an, das Mädchen, das neben ihm saß, anzubaggern, das von dieser Art der Kommunikation nicht begeistert war. Habib hatte genug von diesem Grund. Das hat mir mein Kollege sofort mitgeteilt:

„Warum zum Teufel wirst du in denselben Wagen wie normale Menschen gepfercht, du Lauch?“, fragte er laut und sah den Jungen an.

„Warum fragst du?“, antwortete er wütend und brachte den ohnehin schon bescheidenen Kelch von Habibs Geduld zum Überlaufen. Offenbar hatte der Junge beschlossen, dass mein Kamerad ihn nicht vor Zeugen verprügeln würde. Und hat sich verrechnet.

Habib führte kein weiteres Gespräch. Plötzlich sprang er auf und trat zu, wobei er auf das Gesicht des Typen zielte, der dort saß. Er hatte keine Zeit, aufzustehen, und die geriffelte Sohle seines Yeezy Sneakers traf das Ziel, brach dem Kerl die Nase und raubte ihm den Willen, sich zu wehren und zu gewinnen. Das Mädchen neben ihm schrie vor Wut, als Blut aus ihrer gebrochenen Nase auf ihre weiße Jacke spritzte.

„Hilfe! Polizei! Hier wird ein Mann getötet!“

Ihre Schreie hatten Erfolg. Habib, der eindeutig einen Fächer hinzufügen wollte, lenkte ab und starrte sie an:

„Warum schreist du so? Bist du völlig Banane? Ich habe dich übrigens gerettet.“

Aber das Mädchen war so verängstigt, dass die Worte keine Wirkung auf sie hatten. Und sie kreischte weiter und sah ihren Retter mit runden Augen an. Habib beschloss, sie zur Vernunft zu bringen, indem er ihr ein paar kräftige Ohrfeigen verpasste, aber in diesem Moment bremste der Zug am Bahnhof ab und ich schob die Retterin der Menschen eilig auf den Bahnsteig.

Die Götter waren heute eindeutig auf unserer Seite. Denn zu meiner größten Überraschung wurden wir nicht von der Stadtpolizei am Ausgang der Rolltreppe abgeholt. Habib nahm das als gutes Zeichen und wir setzten unseren Weg zum Borsiglatz fort.

Er verlief von der Bahnstation Fischmarkt durch düstere Gassen und Hinterhöfe und führte uns zur Oberbilker Allee.

Mein Freund beschloss, an diesem Abend einen Rekord im Alkoholverbrauch aufzustellen. Er hatte auf dem ganzen Weg dorthin viel getrunken, und als wir in Richtung Konzerthalle "Philippshalle" abbogen, war er schon etwas außer Atem. Aber nachdem wir unser dunkles Bier in einer Kneipe in der Nähe der Bahnstation Borsigplatz ausgetrunken hatten, überkam ihn der böse blaue Geist und er änderte seine Meinung. Sein Gesicht dehnte sich und wurde bleich wie die Wand. Ein böses Glitzern erschien in seinen Augen und ein schriller Ton in seiner Stimme. Als ich die Metamorphose bemerkte, beschloss ich zunächst, den Ort sicherheitshalber zu verlassen. Wer weiß, was er sich dabei gedacht hat? Vor allem, weil ich Habibs neue Identität überhaupt nicht kannte. Wir kannten uns erst seit kurzer Zeit und unsere Treffen fanden meistens in Bars und Imbissen statt. Aber das Schicksal hatte offenbar anders entschieden.

Die Persönlichkeit, die in meinem Kollegen nach dem Trinken von Gin und einer Molly erwachte, war überhaupt nicht aggressiv. Ja, sie hatte eine Vorliebe für einen „bösen“ Humor, aber das war auch schon alles. Wie sich herausstellte, lag ich damit völlig falsch.

„Nicht weit von hier gibt es eine gute Shisha Bar“, begann er und lehnte sich über den Tisch. „Sollen wir dorthin gehen? Wir werden chillen, uns ablenken. Ein bisschen zocken, wenn du willst.“

Wahrscheinlich dachte er, er sei sehr ruhig. Aber ich dachte, er würde die ganze Bar anschreien. Einige unserer Nachbarn waren sogar ausgestiegen, als sie ihn sprechen hörten.

„Komm schon“, forderte er immer wieder wie eine Trompete. „Nur noch eine Runde Apfeltabak zum Chillen und wir machen uns auf den Weg. Kellner!“

Das Mädchen in der Schürze schaute sich verwirrt um, stellte fest, dass ihr niemand Hilfe anbot, und seufzte betrübt. Sie lehnte sich von der Theke und näherte sich vorsichtig dem Tisch. Die Kellnerin schaute Habib misstrauisch an und wusste sofort, dass er derjenige war, der Ärger machen würde. Sie warf mir einen Blick zu, der ein bisschen wehtat.

Ich weiß, dass ich nicht im Geringsten gefährlich bin, aber ich bin auch nicht gerade ein angenehmer Mensch. Aber die Tatsache, dass sie etwas näher zu mir rückte, weg von meinem Kollegen, sprach Bände. Vielleicht hätte ich nicht in so ungemütlicher Gesellschaft bleiben sollen. Aber ich hatte so viel getrunken, dass sich mein Selbsterhaltungstrieb meldete und mich zurückließ.

„Wir wollen zahlen“, bellte Habib und holte mehrere große zerknitterte Scheine aus seiner Tasche.

Es schien mir, dass einer von ihnen verdächtige rote Streifen auf seinen Fingern hinterließ. Aber ich hatte keine Zeit, mir dessen sicher zu sein, denn er wischte sich die Hände an seiner dunklen Jeans ab.

„Es gibt noch Rückgeld ...“, sagte sie einschmeichelnd.

„Kein Problem.“ Der Junge stand auf und sah sich um. „Behalte das Wechselgeld. Kommt vom Herzen.“

Nach seinen Worten entspannten sich die Menschen in der Umgebung, aber sie dachten, dass die Unruhen vorbei seien. Habib mochte keine Schulden haben. Er mochte sie weder geben noch in ihnen bleiben. Er urteilte also zu Recht, dass der Tisch mit dem Geschirr umgedreht werden musste. Ihm zufolge sollten die Glaswaren den Kredit abdecken, den er als Sicherheit hinterlassen hatte. Aber als einer der Kunden ein gedämpftes Keuchen von sich gab und damit die Aufmerksamkeit meines Kumpels auf sich zog, bekam der unglückliche Mann einen kräftigen Schlag ins Gesicht. Nur eine. Er hat sich nicht gewehrt und ist einfach zu Boden gefallen, ohne etwas zu spüren. Er ließ auch seinen Becher fallen.

„Ich war es nicht“, sagte Habib, deutete auf die Splitter und ging zum Ausgang. „Das ist eine schöne Location. Wir sollten öfter hierher kommen“, sagte er mir über die Schulter.

Das Mädchen schluchzte. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie kündigt und Habib beschließt, etwas öfter hier aufzutauchen als nur einmal alle fünf Jahre.

Der Barkeeper telefonierte bereits eilig mit jemandem, und ich, der zu Recht davon ausging, dass bald eine Polizeistreife in die Kneipe kommen würde, zerrte Habib zum Ausgang.

Wir verließen den Mintropplatz in Eile. Habib rannte vorwärts wie ein Rammbock, schubste Passanten und fluchte lautstark auf Bosnisch und Arabisch. Der Weg wurde plötzlich von einer Zigeunerin blockiert, die in einen warmen Schal gehüllt war.

„Lass mich dir deine Zukunft vorlesen, Brudi", sagte sie, sah Habib in die Augen und hielt ihm ihre schmutzige Hand hin.

Habibs Augen glitzerten mit einem bösen Licht.

„Goldzähne, nicht wahr?“ Er knurrte beruhigend und strich der Zigeunerin mit der Hand über das Gesicht.

Die Frau wich ein Stück zurück und ihre Augen spiegelten eine wachsende Angst wider, die schnell in Panik umschlug.

„Verpiss dich!“, Habib schrie so laut, dass die halbe Allee in Aufruhr war. Dann war er einen Moment lang still und fügte hinzu: „Sharmuta.“

Ganglion, der statt eines Gehirns der Wahrsager der Straße war, machte seinem Besitzer schnell klar: Diese Kreatur ist aggressiv. Also murmelte sie vor sich hin und ging schnell zur U-Bahn.

„Ich hasse diese Zigeuner, Kurwa!“

Um Komplikationen mit den Polizeistreifen zu vermeiden, bogen wir in die Hinterhöfe ein und umgingen sowohl die U-Bahnstation als auch die S-Bahn-Station. Habib führte mich auf einer Route, die er nur zu gut kannte. Wäre es nicht der frostige und windige Abend gewesen, der meinen Begleiter aufmunterte, hätte mein Spaziergang durch die Höfe der nördlichen Hauptstadt noch viel elender enden können.

An der Kreuzung der Brehmstraße und der Adenauerallee bog Habib in die Höfe ein und wir begannen von Torbogen zu Torbogen zu wandern, bis wir ein graues Gebäude mit einer unscheinbaren Metalltür am Ende erreichten. Der Ort sah menschenleer aus. Aber Habib sah das nicht so. Er taumelte die niedrige Veranda hinauf und klopfte an die Tür. Er schlug so fest zu, dass der Putz von der Wand fiel.

Dieses Verhalten wurde sehr negativ aufgenommen. Die Eisentür schwang auf und ein riesig aussehender Mann kam auf die Veranda hinaus. Ich wurde ein bisschen nüchterner, als ich so einen Elch vor der Tür sah.

„Was ist das Problem, Bruder?“, begann der Mann mit einer sehr wütenden Stimme. „Kommst du klar?“

Doch Habib ließ sich von diesem bedrohlichen Blick nicht beeindrucken.

„Unser verdammtes System!“ Er bellte den Wachmann an. „Geh uns lieber aus dem Weg.“

Anscheinend erkannte der Wachmann Habib erst jetzt in seinem betrunkenen, schwankenden Körper. Und, wie es mir schien, beruhigte er sich sogar ein wenig:

„Du hättest mir sagen sollen, dass du es bist“, begann er in einem friedlicheren Ton. „Warum brichst du hier regelrecht ein?“

Habib öffnete den Mund, um dem Wachmann zu antworten, überlegte es sich aber anders und sagte nichts. Er winkte nur mit der Hand und schob sich in die Halle. Ich seufzte verdammt, folgte ihm aber trotzdem.
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Kapitel 2 Ein ungewöhnlicher Streit
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Wir waren in einem riesigen Raum. Der Raum war so verqualmt, dass mir vom Tabak-und Shisharauch schwindelig wurde. Reihen von Spielautomaten erstreckten sich entlang der Wände, vor denen Menschen saßen. Die armen Kerle hämmerten auf die Knöpfe und fluchten, während sie ihr hart verdientes (oder geklautes) Geld verspielten. In der Mitte des Raums stand ein Roulettetisch, umgeben von vielen Zockern. Auf der anderen Seite des Eingangs gab es eine Theke. Daneben standen mehrere Tische mit bequemen Stühlen zum SHisha-Rauchen.

Rechts vom Eingang befand sich ein langer, halbdunkler Korridor, der mit einer einzigen schummrigen Leuchtstoffröhre ausgestattet war. Es summte und blinkte und erinnerte an Horrorfilme, die in verlassenen Nervenheilanstalten spielen, wo ein Verrückter mit einem rostigen Hackbeil eine Gruppe von Teenagern jagt und sie einen nach dem anderen auf brutalste und blutigste Weise absägt. Die rot gestrichenen Türen hier sind wahrscheinlich die sogenannten Ruheräume. Für Kunden, die etwas Stärkeres als eine Bong rauchen wollen. Oder sauge ein paar Spuren von weißem Pulver auf.

„Stammgäste bekommen einen Zombie Shot umsonst“, sagte der Barista, als er mein Interesse an der Bar sah. „Aber du bist noch kein Stammgast, Junge.“

Ich hatte keine Lust. Ich bin mir sicher, dass es so schlecht geschnürt ist, dass es nur Schnaps ist und nichts anderes als der Name. Ich wollte es nicht trinken, ich wollte es nicht einatmen. Die Hälfte der Stammgäste sah aus wie Zombies. Entweder, weil sie zu viel gezogen hatten, oder weil sich ihr ganzes Leben um diesen gottverlassenen Ort drehte: stehlen, trinken, ziehen, drücken, verlieren. Der lahme Slogan solcher Absteigen.

Habib war bereits durch den Flur gegangen und blieb an der Treppe stehen, die nach unten führte.

„Worauf wartest du denn?“, rief er ungeduldig. „Komm.“

Ich folgte Habib die knarrenden Holzstufen hinunter. Ich zog den Vorhang zurück, der den Eingang zur Halle verdeckte. Und für mein ungeübtes Auge sah es viel besser aus als das oben mit den Pistolen.

Ich sah einen kleinen Raum, in dessen Mitte ein runder Tisch stand. Auf der Tischplatte lag ein Stapel mit Zetteln aller Art. Und nach der bescheidenen Meinung eines Wirtschaftswissenschaftlers, also von mir, ging es um ein paar Wohnungen in einem Wohngebiet der Stadt. Und nach Meinung der Spieler war es wahrscheinlich ein Glücksspiel.

„Ich passe“, murmelte einer der Männer, die auf einem bequemen, abgenutzten Stuhl saßen, und ließ seine Karten fallen. „Hallo, Habib. Möchtest du etwas Gesellschaft?“

Alle am Tisch unterbrachen das Spiel und starrten uns an. Habib nickte zurück und ließ sich mit seiner üblichen Frechheit nieder und schubste ein paar seiner Nachbarn. Sie haben in keiner Weise auf dieses Verhalten reagiert. Vielleicht sahen sie wirklich nichts Falsches daran, aber ich glaube nicht, dass sich jemand mit meiner neuen Bekanntschaft anlegen wollte. Was wiederum zu einem unglücklichen Gedanken führte: Ich hätte nicht in seiner Gesellschaft bleiben sollen.

Wie aus dem Nichts tauchte eine Kellnerin vor ihm auf.

„Susanne, bring mir einen Wild Turkey 101 Rye“, sagte Habib auf ungewöhnlich liebevolle Weise zu ihr. Das Mädchen errötete, nickte stumm und verschwand.

„Und dein Freund?“, fragte einer der Anwesenden am Tisch. „Will er sich nicht zu uns gesellen?“

„Komm schon, Salman“, sagte Habib und mischte ein Kartenspiel. Und als er das gierige Interesse in meinen Augen bemerkte, reichte er mir die Karten: „Es macht dir doch nichts aus, wenn der Neuling dealt, oder?“

Sie sahen sich an und der erste, der sie begrüßte, grinste:

„Setz dich hin, Junge. Kannst du spielen?“

„Ein bisschen“, murmelte ich verlegen und nahm ihm die Karten weg. Der Karton fühlte sich warm an.

Ich konnte spielen. Das Leben meines Vaters bestand aus einer Reihe von Gefängnisaufenthalten in diversen Ländern. Das Einzige, was sich änderte, war die Anzahl der Jahre, die der Richter für ihn festsetzte, und die Namen der Justizvollzugsanstalten. Manchmal hatte er kurze Unterbrechungen, um sich im Knast zu erholen. In Zeiten wie diesen war er damit beschäftigt, seinen Sohn zu erziehen. Eines seiner Unterrichtsfächer waren Karten.

Ich entwickelte schnell eine Vorliebe für diese schweren Papierstücke mit Bildern, die im gleichen Stil gezeichnet waren. Und sie haben sich in mich verliebt und oft verhindert, dass ich verliere. Deshalb liebte ich die Lektionen meines Vaters und sog wie ein Schwamm die einfachen Tricks und Kniffe auf, die einem wahren Meister zum Triumph am Kartentisch verhelfen.

Von dem Moment an, als ich mich an den Tisch setzte, begann ich, Glück zu haben. Die Sterne standen so gut, oder es lag an meinem Talent, aber ich habe oft und viel gewonnen. Die Spiele kamen nacheinander, die Kombinationen variierten, ebenso wie die Anzahl der Gegner, aber immer brachten mir die letzten Züge den Sieg. Ich fühlte mich leicht und friedlich. Als wäre ich an meinem eigenen Ort und es gäbe weder düstere Fremde, noch einen dreckigen Kerker, noch eine kalte Stadt jenseits der Schwelle dieses Ortes. Die Welt hatte sich auf einen runden Tisch und einen Stapel Karten mit unkomplizierten Hemden reduziert. Die Gesichter der Könige starrten mich an, die Damen blinzelten, die Siebenen zappelten, die Zehner zögerten, die Asse lauerten. Die Zeit stand still, wie klebriger Honig in der Kälte. Ich verlor den Überblick und genoss den Moment. Jemand hat mir vorsichtig einen Aschenbecher zugesteckt und mehr als einmal ein Feuerzeug an meine Zigarette gehalten. Ich bedankte mich geistesabwesend, schaute aber nicht vom Spiel weg.

„Ich muss mich bei Habib bedanken“, dachte ich, als ich meinen nächsten Gewinn einstreichen konnte.

Spiel für Spiel standen genervte und manchmal auch wütende Menschen vom Tisch auf. Einige gingen von sich aus, andere wurden rüpelhaft und wurden von den strengen Sicherheitsleuten “herausgeholfen”. Ich habe nicht bemerkt, dass wir zu dritt am Tisch saßen: ich, ein glatzköpfiger Mann im schwarzen Anzug und ein dicker Mann, der aussah, als wäre er in einer Karikatur über Hawala-Banker und Finanzvorstände dargestellt worden. Der perfekt geschnittene Anzug verdeckte zwar nicht seine Körpergröße, unterstrich aber seinen Status. Glitzernde Manschettenknöpfe an seinem Hemd und eine dicke Kette, die sich in den Falten seines Halses verlor, waren im Bild eines modernen Mannes offensichtlich überflüssig, aber sollte man einem Mann, der in den Neunzigern davon träumte, reich und teuer zu leben, sein Verlangen nach Luxus vorwerfen? Der schwitzende Mann sah aus wie ein Schwein auf seinen Hinterbeinen. Das Einzige, was fehlte, war eine Schnauze... Der Mann grunzte, als ob er grunzen würde, und ich biss mir auf die Wange, um nichts Unnötiges zu sagen. Das ist mir auch manchmal passiert, ich habe gesagt, was mir durch den Kopf ging, ohne an die Konsequenzen zu denken.

„Alles klar, Junge? Noch ein Spiel?“ Der große, rasierte, bärtige Kerl zu meiner Linken bot es an. „Du kannst noch alles zurückgewinnen.“

In den letzten Runden sahen sich meine Gegner ängstlich an. Das war normalerweise ein schlechtes Zeichen, und damit fingen die großen Probleme an. Das bedeutet, dass die Leute langsam merken, dass du nicht fair spielst, und dass sie von nun an versuchen werden, dich beim Schummeln zu erwischen. Und sie werden dich fangen. Selbst wenn der Betrug gar nicht erst stattgefunden hat.

Vorsichtshalber steckte ich meine Hand in die Tasche und überprüfte, ob mein Lieblings-Teleskopschlagstock an seinem Platz war. Meine Finger berührten den kalten Griff.

„Also, was ist los, Junge? Komme ich dann auch auf meine Kosten?“

Er sah mir direkt in die Augen. Aber es war keine Wut oder Aggression in seinen Augen zu sehen. Nur ein wachsendes Interesse. Es war, als ob der Mann etwas sehr Lustiges vorhatte und nun prüfte, ob ich darauf hereinfallen würde. Ich habe mich nicht mit ihm gestritten.

„Dann lass uns spielen, Amca“ (Amca = Onkel[türk.]) Ich lächelte schelmisch. „Und um was sollen wir spielen? Hast du noch Geld?“

Der Mann grinste:

„Kein Geld. Ich habe eine Sache, die dich interessieren könnte.“

Er legte einen Stapel Karten vorsichtig auf die Tischplatte. Shirt hoch. Beim Anblick dieses Artikels wurde es still am Tisch. Alle im Raum starrten auf das Deck, als ob es ein echtes Wunder wäre.

„Was machst du da?“ Ich hörte ein entrüstetes Flüstern. „Hast du den Verstand verloren?“

„Schlägst du vor, dass ich um dieses Deck spiele?“ Ich grinste und nickte zu den Karten auf dem Tisch.

„Oh, das ist kein gewöhnlicher Kartendeck“, grinste er zurück. „Das ist ein echtes Kunstwerk. Ein Sammlerstück. Davon gibt es nur sehr wenige.“

„Oh, fick ihn!“ Sein Nachbar war entrüstet und griff nach dem Deck. „Ich habe mir schon lange angeboten, es mir zu verkaufen. Und du würdest es einfach aufs Spiel setzen?“

Aber er schien nicht zuzuhören.

„Schau sie dir einfach an und du wirst es selbst sehen.“

Er schob es mir sanft entgegen.

„Fass es nicht an, verdammt!“ bellte der Mann und beobachtete mich wütend, als ich die Hand ausstreckte, um das Deck zu nehmen. „Jochen, zum letzten Mal, verkauf es mir. Wie viel willst du dafür? 50.000? Achtzig?“

Der Mann griff in seine Tasche und ich konnte die ganze Aktion nur mit geweiteten Augen bestaunen. Jochen? DER Jochen?

Jochen war das Gesprächsthema der Stadt. Niemand wusste, woher er kam, aber es hieß, dass er aus seinem Heimatland fliehen musste, weil ihm ein Kriminalfall auf den Fersen war. Denn dieser unscheinbare Mann in einem engen schwarzen Anzug hatte mehr Menschen getötet als Krebs. Unnötig zu sagen, dass es im Flüsterton gesagt wurde. In einem dunklen Raum. Bei geschlossenen Fenstern und ausgeschalteter Kommunikation. Warte! 80.000? Für ein Kartenspiel?

Meine Hand griff unwillkürlich nach dem Kartenstapel. Was sind das für Karten für achtzigtausend Euro?

„Nimm deine Harke aus dem Weg!“, schrie der potenzielle Käufer. Aber ich hatte die Karten bereits in zwei Stapel aufgeteilt und auf dem Tisch verstreut. Und ... mir fiel vor Überraschung die Kinnlade herunter. Anstelle der üblichen Farben und Zahlen gab es einen Stapel Karten mit seltsamen Symbolen. Aber das war schon die halbe Miete. Die Bilder waren schillernd. Jedes Rechteck enthielt eine Zeichnung und eine Beschreibung des Symbols. Wer auch immer dieses Deck entworfen hatte, war ein wahrer Meister seines Fachs. Jedenfalls hatte ich so etwas noch nie gesehen, die Karten waren so seltsam.

Wie hypnotisiert berührte ich einen von ihnen. Es war, als ob es sich vergrößerte, damit ich die Zeichnung betrachten und die Beschreibung lesen konnte.

„Garrote.

Klasse: Angriffsfähigkeit.

Art der Aktion: Sofortig.

Chance auf Erfolg: 65%.

Verbesserungs-Fähigkeit: Ja.“

„Was die....“, murmelte ich schockiert und riss mich von der Karte los. „Wen zerstören? Welche Art von Verbesserung?“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Deckbesitzer zufrieden grinste. Aber ich habe mir nicht viel dabei gedacht. Meine Aufmerksamkeit war auf das Deck gerichtet.

Jetzt schienen die Bilder auf den Karten zum Leben zu erwachen. Sie drehten sich in einem unglaublich seltsamen Tanz. Sie winkten mir zu, als ob sie mich auffordern würden, sie wieder aufzuheben. Und es war erfolgreich. Wie hypnotisiert griff ich wieder nach dem Deck.

„He, Junge! Was ist los mit dir?“

Eine Stimme kam zu mir wie aus weiter Ferne. Durch eine dicke Schicht aus Watte. Und die Wolke hatte sich gelichtet. Für den Bruchteil einer Sekunde, aber es war genug. Ich zuckte vom Tisch zurück, so heftig, dass mein Stuhl schwankte und ich fast auf den Boden fiel. Ich schüttelte den Kopf, schüttelte es aus meinem Kopf. Ich rieb mir die Augen. Ich schaute noch einmal auf die Karten, die vor mir lagen.

Die Zeichnungen waren still. So wie es sein sollte.

„Ist alles in Ordnung?“

Ich sah vom Deck weg. Jochen sah mich mit offensichtlicher Sorge an. Das war kaum eine Sorge um meine Gesundheit. Vielmehr versuchten er und die Wachen herauszufinden, wie und wo sie die Leiche entfernen können.

„Ja, mir geht's gut“, murmelte ich. „Mein Kopf fühlte sich ein wenig schwindlig an. Es ist stickig hier drinnen.“

„Also, was ist los? Sollen wir spielen?“ Jochen, der Besitzer des Geräts, sagte verschmitzt: „Lass uns spielen.“

„Tamam“, antwortete ich. (Tamam = okay (türk.))

Ich brauchte das Deck. Wenn auch nur, weil der Mann vor mir gerade zwei Millionen dafür geboten hatte.

Die Karten wurden auf den Tisch gelegt. Das Spiel wurde in angespannter Stille und mit misstrauischen Blicken von allen Seiten gespielt. Sie haben mich sehr genau beobachtet. Aber das Glück war heute auf meiner Seite. Sie vertrauten mir an, dass ich austeilen würde, und die richtigen Karten kamen wie von selbst.

„Noch ein Spiel, Amca?“, fragte ich und steckte die Karten in meine Tasche.

„Ich würde ja gerne, aber die Karten haben nicht funktioniert“, antwortete Jochen. Er war gefasst und unerschütterlich. Als ob er in ein paar Stunden nicht schon genug Geld verloren hätte, um eine zehnköpfige Familie zu ernähren.

Ich zuckte mit den Schultern, nahm die Karten vom Tisch und verstaute sie in meiner Tasche.

„Er hat geschummelt!“

Der „Käufer“ sprang vom Tisch auf und zeigte mit dem Finger auf mich. Er hat gezittert. Und auf seinem breiten Gesicht bildeten sich rote Flecken.

„War es so?“, fragte ich ihn leise. „Beweise es, Mann.“

Der Mann versteifte sich und sah sich um, als ob er Unterstützung erwartete. Aber sowohl Jochen als auch die Wächter beobachteten den aufflammenden Konflikt mit trägem Interesse.

„Denn wenn du keine Beweise hast, Amca, dann werden wir ein anderes Gespräch führen. Oder besser gesagt, wir werden kein Gespräch führen. Denn wenn du nicht beweisen kannst, was du sagst, laberst du einfach nur herum.“

Der Mann versteifte sich und seine Augen weiteten sich. Aber er hatte es nicht eilig, zu antworten. Er stand einfach nur da und sah mich an, während er seinen Mund leise öffnete und schloss.

Der Mann erstarrte mit weit aufgerissenen Augen. Aber er hatte es nicht eilig, zu antworten. Er stand einfach nur da und schaute mich an, öffnete und schloss leise seinen Mund.

„Also, was ist es?“, fragte ich ernst.

„Der Mann will wissen, warum du beschlossen hast, ihn aufzusuchen?“, fragte plötzlich eine der Wachen und wandte sich an das Schwein.

„Ich... Ja...“, begann der Mann, um sich zu rechtfertigen, aber es kam nur lausig heraus. „Ich werde mich beschweren!“

„Du wirst?“ Jochen hob überrascht eine Augenbraue und klopfte mit seinem Feuerzeug auf den Tisch. „Willst du dich beschweren? Wer, frage ich mich? Der Polizei melden, dass es eine Spielhölle im Stadtzentrum gibt?“

Bei diesen Worten wurden die Wachen, die am Eingang standen, angespannt. Einer von ihnen legte, wie unabsichtlich, seine Hand hinter den Rücken. Es würde mich nicht wundern, wenn der große Mann eine sorgfältig versteckte Pistole in seinem Hosenbund hätte. Oder ein Messer. Diese Geste brachte Frederik völlig in Verlegenheit und nahm ihm jede Lust auf eine Diskussion. Kein Wunder. Wenn dieser Mann wüsste, wer Jochen war.

„Der Besitzer dieses Ladens“, murmelte Frederik unsicher. „Er ist ein Freund von mir.“

„Ist das so? Der Kobold ist dein Freund?“ Jochen klärte auf. „Bist du dir da sicher?“

„Wer nenn sich hier mein Freund?“

Eine Stimme von der Tür ließ alle am Tisch erschaudern. Die Wachen gingen gehorsam auseinander und ein Mann, der in den Dreißigern zu sein schien, betrat den Raum. Aber sein kurzgeschnittenes Haar war bereits grau gefärbt. Ein Ring aus Falten um seine Augen verriet sein wahres Alter. Ich hatte Habibs Ziehvater noch nie gesehen. Ich habe nicht geglaubt, dass er wirklich existiert hat, denn er war eine legendäre Figur. Es würde mich nicht überraschen, wenn er in seinen Fünfzigern wäre. Der Mann trug ein einfaches weißes T-Shirt ohne Logo und zeigte seine Arme, die von den Schultern bis zu den Handrücken mit Tattoos übersät waren. Er machte sich auf den Weg zum Tisch, setzte sich auf einen der leeren Plätze und schaute sich in aller Ruhe in der Runde um.

„Wer behauptet hier, mein Freund zu sein?“, sagte er in völliger Stille.

Eine Fliege fiel auf den Tisch auf die abgelegten Karten. Offenbar konnte sie der Spannung nicht standhalten.

„Jochen zeigte auf Frederik, der vor dem Tisch stand, er sagte, er sei dein Freund. Von der Schule. Seit der dritten Klasse.“

Der Kobold starrte ihn an, seine Augen verengten sich.

„Er hat sich geirrt“, antwortete er schließlich. „Ich war gerade in der dritten Klasse. Eine kirchliche Schule. Dann wurde mir klar, dass die Ausbildung nichts für mich ist. Und ich habe diesen Schwanzlutscher noch nie gesehen.“

Das Gesicht des dicken Mannes wurde blass, aber selbst vor lauter Angst beschloss er noch, die Aussage des Schwanzlutschers anzufechten:

„Wie kannst du es wagen!“ Mit einer vor Angst zitternden Stimme begann er. „I...“

„Nun, es ist immer ein Fehler, Mann“, beruhigte ihn der Kobold. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“

„Nein“, warf Jochen ein. „Er sagt, er sei mit dem Besitzer dieser Spielunke befreundet.“

Der Kobold warf einen Blick auf Frederik:

„Eine Spielunke? Einfach so? Und was ist an diesem Ort falsch, Bruder?“

„Dieser Typ“, Frederik zeigte mit zitterndem Finger auf mich, „hat bei dem Spiel geschummelt.“

„Ja“, der Kobold nickte mit dem Kopf, „geschummelt. Und was sagst du, Junge?“

Die graublauen Augen des Goblins starrten mich prüfend an.

Und Gott weiß, ich hätte ihm die Wahrheit gesagt, wenn ich erwischt worden wäre. Aber ich hatte die Wahrheit auf meiner Seite, also habe ich es einfach abgetan:

„So etwas gab es nicht. Und wenn der Mann mich anklagen wollte, sollte er es besser beweisen.“

„Da hat er Recht. Beweise es“, fragte der Kobold und blickte zu Frederik auf. „Du würdest diese Anschuldigung doch nicht ohne Beweise erheben, oder?“

„Ich habe keine Beweise“, murmelte er schwach.
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Kapitel 3 Die Flucht
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Die Lippen des Kobolds verzogen sich zu einem Grinsen, das ihn wie einen furchtbar zufriedenen Frosch aussehen ließ.

„Keine Beweise?“, fragte er mit einem unverhohlenen Gefühl der Belustigung in seiner Stimme. „Du stellst also diese gemeinen Unterstellungen ohne jeden Beweis auf. Du bist also ein Trottel. Weißt du, wie wir mit Fotzen reden?“

Er starrte Frederik mit Interesse an, als ob er wirklich eine Antwort erwartete.

„Pass auf, Frederik. Pass auf, was du sagst“, warf Jochen ein. „Es kann gut sein, dass du für solche unbedachten Worte aus diesem Lokal ausgeschlossen wirst. Und es können noch viel schlimmere Dinge passieren.“

Jochen sprach ruhig, es lag keine Drohung in seinen Worten. Aber diese Worte haben Frederikus ernüchtert. Er schürzte blitzschnell die Lippen, ohne auch nur zu versuchen, seinen Unmut zu verbergen, und verließ die Halle. Ich habe einen düsteren Blick in den Augen, voller dunkler Versprechen.

Ich blieb am Tisch sitzen.

„Sag mal, mein Freund Kobold“, sagte Jochen zu dem Wirt, „woher kennt ein Mann, der drei Klassen in einer Kirchenschule hatte, ein so kompliziertes Wort wie „Unterstellung“? Weißt du überhaupt, was das bedeutet? Du hättest unseren Gast eine Schwuchtel nennen können. Aus Unwissenheit.“

„Unterstellungen sind Lügen, Blödsinn und Provokationen“, antwortete der Kobold.

„Und du hast über die Gemeindeschule gelogen?“, fragte Jochen.

„Ich habe nicht gelogen, ich habe den Gast in die Irre geführt“, korrigierte der Kobold und starrte mich an. „Und worauf wartest du noch? Ich dachte, das Spiel ist vorbei.“

„Ich versuche, meinen Freund zu finden“, sagte ich abwesend.

„Welches ist das?“

„Habib“, antwortete ich einfach.

„Habib ist ein bisschen beschwipst und schläft auf dem Boden eines der Gästezimmer", grinste der Kobold. „Er wird also heute Abend nicht ausgehen. Es chillt.“

„Und wenn ich du wäre, würde ich mir ein Uber Taxi rufen und nach Hause fahren. Du hast mehr bekommen, als du erwartet hast, Junge“, mischt sich Jochen ein.

„Nun, oder bleiben. Habibs Freunde sind meine Freunde.“ Der Kobold schlug mir mit seiner Handfläche auf die Schulter. „Ich bringe dich in einem der Zimmer unter. Es kann allerdings laut sein.“

Ich schüttelte den Kopf und erhob mich auf meine zitternden Beine. Es war lange her, dass ich mich an den Tisch gesetzt hatte, und Habib war so betrunken gewesen, dass er sich in einem hässlichen Zustand des Ekels befand. Für mich wird es auch Zeit, nach Hause zu gehen. Genug der Abenteuer für heute.

* * *
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Ich ging nach draußen und zitterte in dem eiskalten Wind. Ich holte eine Zigarette aus meiner Tasche, zündete sie an, nahm einen Zug und blies einen Hauch grauen Rauches in die kalte Luft.

Der Abend war gut verlaufen. Meine Taschen waren voller Geld, und das Spiel gab mir das, was mir die fiesen Schuljungen gestohlen hatten: gute Laune. Ein einfaches Lied pfeifend, ging ich zu einer Bank vor einem der Häuser und holte im Licht der Laterne die Karten aus meiner Tasche, die ich von Jochen gewonnen hatte. Ich erstarrte und sah mir die Zeichnungen an. Die Zeit stand still, als ich die schweren Pappstücke durchging. Ich habe mir die beiden Karten mit den Waffen darauf besonders genau angesehen.

Wer auch immer die Bilder auf diesen Karten gezeichnet hatte, war ein echter Handwerker. Es war, als wären die auf jeder Karte abgebildeten Objekte real. Der Künstler hat alles bis ins kleinste Detail genauestens dargestellt. Kratzer und Schrammen an den Griffen der Messer, Lichtreflexe auf den Klingen der Messer.

„Ich frage mich, was sie bedeuten“, dachte ich mir, als ich die Karte "Insidious Strike" betrachtete. Es zeigte ein graues Messer, als wäre es aus Dunkelheit gewebt, das von einer Hand mit einem schwarzen Handschuh gehalten wurde. Vielleicht weiß Habib von diesen Karten? Oder ich kann durch ihn mit Jochen sprechen. Na gut, nicht heute Abend.

Widerwillig steckte ich die Karten in meine Tasche und merkte erst jetzt, dass ich meine Hände nicht spürte, so kalt waren sie im eisigen Wind.

„Hey, Junge!“, hörte ich eine Stimme hinter mir. Diese Stimme war mir bekannt. Und ich mochte nicht, was da vor sich ging.

Ich musste mich umdrehen. Vier Männer traten aus dem Torbogen in den Hof. Der dicke Mann, der wie ein Schwein aussah. Und drei breitschultrige Kerle, die offenbar die Wachen des Fürsten repräsentieren.

„Du hast etwas, das mir gehört“, fuhr der dicke Mann fort und zog seine Worte in die Länge. „Gib sie mir und wir werden uns friedlich trennen.“

Das Trio der Wachen bewegte sich langsam auf mich zu.

Aber ich wollte das Deck nicht aufgeben. Die Gewinne waren fair. Aber darum ging es nicht, sondern um die Tatsache, dass ich von den Karten angezogen wurde. Anstatt zu antworten, taumelte ich zurück, da ich dachte, dass meine Chancen, diese Herren zu besiegen, gering waren. Und die Chancen waren offen gesagt gering.

„Schnell, gib uns, was dem Babo gehört, und wir werden dich nicht schlagen“, murmelte eine der Wachen.

„He, Junge! Bist du taub geworden?“, fragte der andere misstrauisch.

Ich fand die Frage provokant und habe sie deshalb nicht beantwortet. Meine Beine trugen mich fort. Das Geräusch der donnernden Stiefel hinter mir erhöhte mein Tempo. Ich rannte vorwärts wie ein Sprinter. Und bei allen Göttern, wenn der Trainer unserer olympischen Leichtathletik-Mannschaft dieses Rennen jetzt sehen würde, hätte er mich ohne zu zögern in die Mannschaft aufgenommen. Es hat aber nicht viel gebracht. Ich bezweifle, dass ich die Dopingkontrolle bestanden hätte und zu den Spielen hätte fahren dürfen, was den Rekord nicht annulliert hätte.

„Bleib sofort stehen!“ Sie schrien mich an, und es war klar, dass ich nicht aufhören würde. Ich rannte auf den Torbogen zu, der zur Oberbilker Allee führte.

„Bleib stehen! Hör auf, sonst wird es noch schlimmer für dich!“ Es kam auf mich zu.

Ja, das habe ich gerade. Der Mann, der hinter mir schrie, versuchte eindeutig, mich zu täuschen. Denn es wäre schlimmer für mich, und zwar nur für mich selbst, wenn ich seinen Lügen glauben und aufhören würde.

Meine Verfolger ließen ihrer Aggression freien Lauf und schlugen mich einfach mit ihren Stiefeln. Es besteht eine gute Chance, dass ich das nicht überleben werde. Nicht, weil ich gebrechlich bin, sondern weil viele Füße auf mich zustoßen werden. Und ihre Besitzer werden nicht mit jedem gemeisterten Meter freundlicher.

Ich duckte mich in den Torbogen des Hauses und verschwand in der Dunkelheit. Der Geruch von Schimmel und rostigem Metall wehte herein. Das Wasser plätscherte unter meinen Stiefelsohlen, aber durchnässte Füße und eine leichte Erkältung waren das geringere Übel. Eine viel größere Gefahr wären die bösen Menschen, die versuchen, mich einzuholen.

Ich joggte durch den Brunnenhof, verscheuchte eine streunende Katze, bog in einen Durchgang ein, der zu einer schmalen Gasse führte, und rannte vorwärts. Wenn ich mich richtig erinnere, führt diese Straße zum Mintrop Platz.

Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust und meine Lungen brannten wie Feuer. Meine Beine waren zittrig und meine Ohren klingelten. Ich habe das Laufen nie gemocht. Ich hätte es schon lange aufgegeben, wenn mich nicht die Angst vorwärts getrieben hätte.

Hinter mir hörte ich die klappernden Schritte von jemand anderem. Als ich merkte, dass ich nicht aufhören würde, änderten meine Verfolger ihre Taktik: Überredung wurde durch Anpöbeln und Drohen ersetzt.

„Wir kriegen dich und du bist tot, hörst du mich? Du bist tot!“

Das werde ich sowieso irgendwann sein. Fang mich einfach zuerst.

Die Stimme von einem meiner Entführer war etwas heiser. Es lag kein Flehen in seinem Tonfall. Eher eine heftige Wut auf mich, weil ich einen Mann nachts durch die Stadt laufen lasse.

Es ist ätzend zu denken, dass das nächtliche Herumlaufen in Höfen eine einfache, aber höchst unterhaltsame Aktivität ist. Es macht keinen Spaß, durch die Stadt zu laufen, wenn die Leute hinter dir rufen: „Wo ist die Schwuchtel hin?“ Diese Fragen sind eher rhetorisch. Denn die wenigen Zeugen, die an Schlaflosigkeit leiden und einen Abendspaziergang in der kalten, kalten Luft machen, sehen eine Menge sehr wütender Menschen, die dem mickrigen Kerl hinterherjagen und im Handumdrehen in den Buden verschwinden. Niemand wollte Zeuge einer schlimmen Geschichte sein, bei der jemand getötet wird. Später musste man zu Vernehmungen gehen, um vor Gericht auszusagen. Vor einem Publikum aus Geschworenen, Richtern, Staatsanwälten und Anwälten zu sprechen ist eine undankbare Aufgabe. Sie geben kein Geld dafür, aber es wird regelmäßig gedroht, bis das Urteil gefällt ist. Und es ist gut möglich, dass jemand von Drohungen zu direkten Aktionen übergeht. Wie auch immer, scheiß auf diese Art von Verbrechen. Je weniger du siehst, desto besser schläfst du.

Wenn ich gewusst
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